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$rof. Sr. Soîianneê ®äne: ©enerai Ulridj SBitte. — Sr. 3oï>anne§ SîindE: „gludf ben SBeifeert!" 239

fdjaften geexBt. 2XBer er patte audj Gelegenheit,

im elterlichen Ipaitfe bebeutenbe, gum Seit t)erüor=

ragenbe Sertte ïennen gu lernen; benn SJtaria»

felb mar ein ©ammetpunït ber titerarifdjen unb
irtufiïalifcfjeit Sktt. güridte» ®a famen manche

ber Rdjtunbbiergiger gufammen, bie in ber

©djWeig fidj aufhielten, aber auch ©djweiger bon

Sebeutung; eë fei nur erinnert an ©onrab ger=
binanb 37îet»er unb an Gottfrieb Detter.

Qwei gapre nah feinem Rüdtritt, im gapre
1920, habe ich &en General gebeten, mir für baë

„gürdjer ©afhenbudj" ©rinnerungen an fein
©Iternïjauë gu fcfjreiben unb an ben S^reiê be=

rû'hmter Scanner, bie bort bertehrten. Gr lehnte
ab in einem feïjx ItebenëWûrbigen, originellen
©bleiben, baë fo recht geigt, Wie fetjr er fid)

fheute, etWaë gu tun, Waê irgenbmie atê Rofe
gebeutet werben tonnte. „®ie Rotte liegt mir
nicht," meinte er, „auch hüte ich fc^on längft er=

tannt, baf; ich nur fchreiben tann, Wenn ich int
Sanne ber Übergeugung bin, baff bieë im gnte=
reffe ber ©ache jetgt ben Rtenfdjen gefagt Werben

rnitffe." Unb Weiter: „Sur für etWaë (Sachliche^

barf ich ken Rîenfdjen gum SeWufjtfein bringen,
ba§ ich noch lebenbig bin. Unb ich Barf eë nur
tun, Wenn ich We Übergeugung habe, bah baë

überhaupt unb im gegenwärtigen Rugenbticf
burch baë gntereffe beë Sanbeë geboten ift. gdj
barf nicht burch eine beïïetriftifhe SIrbeit, auch

Wenn ich übergeugt fein bürfte, bah fh eë tann
unb bah ich bieten baburdj eine greube bereiten

Würbe, Rntafj geben gu ber Sefdjulbtgung, ich

Wolle auf biefe Rrt, ba ih eë anberë nidjt mehr
tonne, midj bor ber Ôffentlidjïeit pofieren." ®aë
tjeifjt ja Wohl mit anbern SBorten: baë gange
ßebeit hübe ih alë ©otbat geWirtt, ©olbat Witt

ih bleiben, itnb alê ©olbat Witt id) fterben. Gegen

biefert ©tanbpun'ft War nihtë einguWenben, fo
fdjabe eë auh ift, bah nun jene (Erinnerungen
mit bem General für alte Reiten begraben finb.
Rber ©pre ber ïernpaften Gefinnung, bie au§

feinen Sßorten fpridjt.
Ulrich SBifte War 66 gapre alt, alê ihm baë

^ommanbo über bie eibgenöffifhe Rrrrtee iiber=

tragen würbe; alë ©iebengiger ift er bout Stom=

manbo guriidgetreten, um in Rtariafetb bie ihm
nod) berbteibenben gapre im gtüdlidjen gami=
lientreiê gu herbringen. Rufmerïfam berfolgte
er bie ©ntwicftung iit unferm Sanbe unb fheute
fih niht, gelegentlich mit Söort unb ©djrift in
bie polttifhen unb militärifhen ®inge eirtgugreü
fen, Wo er eë für unumgängtidj nötig hielt. Rte
er baë 77. Rlterêjapr nahegu gurücfgelegt hatte,
ba berührte ihn ber ©obeëenget mit leifer Ipanb.

®ie ©djöpfung SBifleê, bie neue eibgenöffifhe
Rrrnee, ftetjt immer nod) ba, feft unb fidjer. Reue

©trömungen, hervorgerufen burcfj baë fhredlihe
©rieben beë SSeltïriegeë, haben berfuht unb ber=

fucpen eë heute noh, fie alë überftüffig beifeite gu

fhiebert; boh bie Sepörben unb bie grofje RM)r=
tjeit beë ©hiueigerbolteë finb je länger je mehr
bon ber SotWenbigteit iïjreë ®afeinë burdjbrum
gen. ®ie Qeit ift noh uidjt geîommen, baë

©hWert in bie Rftugfcfjar umguWanbeln; ber

gbeatmenfdjen finb gu Wenige, ©in gefunbeë

Soif aber hat mit ben Realitäten gu rehnen,
Wenn eë niht bem Untergang geWeipt fein foil.
®ie Rrmee Wirb nod) auf fange tjiuauë nötig
fein. 2Röge in ihr Weiter leben ber Geift itnfereë
Generatë Stßifte: ©efbftbeWufjteë Rïanneëtum,
ernfte Rfticptauffaffung unb baterlänbifdjer
©inn!

„ghtd) öett SBeifeen!"
Sßort Sr. ÇjoIjctrtrteS SJlindf.

Site Siïotauë Senau botter ©rWartung ber

neuen 3Mt gufteuerte unb fdjmx in gapreëfrift
bitter enttäufht it)r mieber ben Rüden ïet)rte, ba

fdjrieb er jeneë ergreifenbe Gebiht bort ben brci

gnbianern. Greië ber eine mit ergautera

fjaare, aufrecht überragenb feine gapre; bie gWei

anbern feine ftarïen ©ohne — fie ftetjen in
tobenbem Uninetter an ben fhäumenben gluten
beë Riagara. Unb ba ruft tief empörten £er=
genë ber Rite, feine ©ohne betradjtenb unb Witbe

Slitge arte ben Rügen berfenbenb:

glucfj ben Skiffen! ihren teigten ©puren!
Seber SBette gtuclj, Worauf fie fuhren,

®ie, einft Settier, ititfent ©tranb erïtettert!
gtudj bem Sßinbpauh, bienftbar ihrenr ©hiffe!
Rimbert gtüd)e jebem getfenriffe,
©aë fie niht hat in ben Grunb gefdjmettert!

©ägticp itberë Steer in Wither ©ite

gtiegen ihre ©hiffe; gift'ge Rfeite
©reffen unfre stifte mit Serberben;
Rid)të hat unê bie Räuberbrut getaffen
Rtë im bergen töbtict) bitt'reë Raffen.
Contint, ihr Einher, fommt, Wir Wollen fterben!

Unb fie rubern nah beë ©tromeë 3Ritte,
Werfen bie Ruber Weit fort unb überlaffen fid),
armberfhtungen, itjr ©terbetieb anftimmenb, ber
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schaffen geerbt. Aber er hatte auch Gelegenheit,

im elterlichen Hause bedeutende, zum Teil hervor-
ragende Leute kennen zu lernen; denn Maria-
feld war ein Sammelpunkt der literarischen und
musikalischen Welt Zürichs. Da kamen manche

der Achtundvierziger zusammen, die in der

Schweiz sich aufhielten, aber auch Schweizer von
Bedeutung; es sei nur erinnert an Conrad Fer-
dinand Meyer und an Gottfried Keller.

Zwei Jahre nach seinem Rücktritt, im Jahre
1920, habe ich den General gebeten, mir fiir das

„Zürcher Taschenbuch" Erinnerungen an sein

Elternhaus zu schreiben und an den Kreis be-

rühmter Männer, die dort verkehrten. Er lehnte
ab in einem sehr liebenswürdigen, originellen
Schreiben, das so recht zeigt, wie sehr er sich

scheute, etwas zu tun, was irgendwie als Pose

gedeutet werden konnte. „Die Rolle liegt mir
nicht," meinte er, „auch habe ich schon längst er-
kannt, daß ich nur schreiben kann, wenn ich im
Banne der Überzeugung bin, daß dies im Inte-
resse der Sache jetzt den Menschen gesagt werden

müsse." Und weiter: „Nur für etwas Sachliches

darf ich den Menschen zum Bewußtsein bringen,
daß ich noch lebendig bin. Und ich darf es nur
tun, wenn ich die Überzeugung habe, daß das

überhaupt und im gegenwärtigen Augenblick
durch das Interesse des Landes geboten ist. Ich
darf nicht durch eine belletristische Arbeit, auch

wenn ich überzeugt sein dürfte, daß ich es kann
und daß ich vielen dadurch eine Freude bereiten

würde, Anlaß geben zu der Beschuldigung, ich

wolle auf diese Art, da ich es anders nicht mehr
könne, mich vor der Öffentlichkeit posieren." Das
heißt ja Wahl mit andern Worten: das ganze
Leben habe ich als Soldat gewirkt, Soldat will

ich bleiben, und als Soldat will ich sterben. Gegen

diesen Standpunkt war nichts einzuwenden, so

schade es auch ist, daß nun jene Erinnerungen
mit dem General für alle Zeiten begraben sind.
Aber Ehre der kernhaften Gesinnung, die aus

seinen Worten spricht.
Ulrich Wille war 66 Jahre alt, als ihn: das

Kommando über die eidgenössische Armee über-

tragen wurde; als Siebenziger ist er vom Kom-
mando zurückgetreten, um in Mariafeld die ihm
noch verbleibenden Jahre im glücklichen Fami-
lienkreis zu verbringen. Aufmerksam verfolgte
er die Entwicklung in unserm Lande und scheute

sich nicht, gelegentlich mit Wort und Schrift in
die politischen und militärischen Dinge einzugrei-
sen, wo er es für unumgänglich nötig hielt. Als
er das 77. Altersjahr nahezu zurückgelegt hatte,
da berührte ihn der Todesengel mit leiser Hand.

Die Schöpfung Willes, die neue eidgenössische

Armee, steht immer noch da, fest und sicher. Neue

Strömungen, hervorgerufen durch das schreckliche

Erleben des Weltkrieges, haben versucht und ver-
suchen es heute noch, sie als überflüssig beiseite zu
schieben; doch die Behörden und die große Mehr-
heit des Schweizervolkes sind je länger je mehr
von der Notwendigkeit ihres Daseins durchdrun-

gen. Die Zeit ist noch nicht gekommen, das

Schwert in die Pflugschar umzuwandeln; der

Jdealmenschen sind zu wenige. Ein gesundes

Volk aber hat mit den Realitäten zu rechnen,

wenn es nicht dem Untergang geweiht sein soll.
Die Armee wird noch auf lange hinaus nötig
sein. Möge in ihr weiter leben der Geist unseres
Generals Wille: Selbstbewußtes Mannestum,
ernste Pflichtauffassung und vaterländischer
Sinn!

„Fluch den Weißen!"
Von Dr. Johannes Ninck.

Als Nikolaus Lenau voller Erwartung der

neuen Welt zusteuerte und schon in Jahresfrist
bitter enttäuscht ihr wieder den Rücken kehrte, da

schrieb er jenes ergreifende Gedicht von den drei

Indianern. Greis der eine mit ergautem
Haare, aufrecht überragend seine Jahre; die zwei

andern seine starken Söhne — sie stehen in
tobendem Univetter an den schäumenden Fluten
des Niagara. Und da ruft tief empörten Her-
zens der Alte, seine Söhne betrachtend und wilde

Blitze aus den Augen versendend:

Fluch den Weißen! ihren letzten Spuren!
Jeder Welle Fluch, worauf fie fuhren.

Die, einst Bettler, unsern Strand erklettert!
Fluch dem Windhauch, dienstbar ihren: Schiffe!
Hundert Flüche jedem Felsenriffe,
Das sie nicht hat in den Grund geschmettert!

Täglich übers Meer in wilder Eile
Fliegen ihre Schiffe; gift'ge Pfeile
Treffen unsre Küste mit Verderben;
Nichts hat uns die Räuberbrut gelassen

Als im Herzen tödlich bitt'res Hassen.

Kommt, ihr Kinder, kommt, wir wollen sterben!

Und sie rudern nach des Stromes Mitte,
werfen die Ruder weit fort und überlassen sich,

armverschlungen, ihr Stcrbelied anstimmend, der
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Braujenben ©ttôrmmg, bie fie Balb über ben bon=
nernben ®ataralt ßinunterftürgt.

©oldfer freitoifCige ©ob in ben ßeintifcßen
gluten fteßt ben fcßmäßlicß Seraußten unb @nt=
erßten Beffer an alë bie tägliche Qual beS 2IuS=

geftoßenfeinS unb ©idffelBftüberlebenS.
©ie giftigen Pfeile bet Sßeißen ßaBett tpun=

bette eblet SolESftämme in allen ©rbteilen mit
Serberben getroffen. Sicßt Bloß „baS fterBenbe
SIfriïa", fonbetn eBenfofeBjt ba§ fterBenbe SIuftra=
lien unb baS fterBenbe SImeriEa Bat ©runb, ben
SBeißen gu fluten, bie iBm auS ©ttroßa genäßt.

®a§ letzte Solï, toelcßeS iBre fdjamlofe ger=
ftörungStout erlitten, ift baë ber gnbianer im
geuerlanb. gßre ©obeSleiben finb foebett bon
einem Saturforfcßer unb SSenfdfenfreunb auS
eigner Slnfdjaumtg mit betoeglicßen SBorten ge=

fdjilbert toorben, bon einem SBeißett, ber ficß ber
traurigen „®ulturfrücßte" feiner fftaffengenoffen
Bitterlich ftßämt. ©S ift ber Italiener 3Sonfig=
note SIlBerto be SIgoftini, unb fein trefflicÉ) üet=
beutfdjteS Suiß Betitelt ficß „geßn gaßre im
geuerlanb. ©ntbedungen unb ©rlebniffe. STdit

118 StBBilbungen, 2 Panoramen unb 3 harten,
famtlich it act) eignen Slitonaßmer. be§ SerfafferS.
(Seijagig, g. 21. SroißaUS 1924). ®aS ßräcßtige
SBerf, bem mir bie im Sadffteßenben mitgeteilt
ten ©atfadjen unb bie leucßtenben Silber ber=
bauten, ift für ©eßtoeiger bon befto feffelnberem
Seig, alSeS un§ in ein großartiges ©ebirgSlanb
führt ; man fönnte eë mit gug bie fübamerita=
itifhe ©tßtoeig nennen.

SIm äußerften ©übenbe ber langgeftredten,
ßoItoärtS fid) immer meßr üerfüngenben füb=
amerüanifdfen Sattbgunge, beßnt ficß gtoifcßen
ben Beiben Ogeanen, bom geftlanb burcß bie
SSagedanftraße getrennt, ein toeiteS, fcßon bom
©iSßaud) be£ ©übßolS BerüßrteS gnfelmeer auS,
baë ben Samen geuerlanb trägt.

geuerlanb? 2ÏIS ber fpanifche ©ntbeder 3Sagal=
BanjeS, auf ber ©ucße nacß ber füblichen ©utcß=
faßrt gum erfeßnten gnbien, gur Surfen ber
nacB ißm genannten SSeereSftraße auf jeneS
Sanb ftieß, ba üBerrafcßten ißn bie .gaßtlofen
geuer, toelcBe bie ©ingebornen im ignnern ißrer
SBälber gunt ©cßuße gegen bie tälte angünbe»
ten. SDeëtjalB nannte er bie gnfelgrußße ettoaS
irrefüßrenb ïurgtoeg geuerlanb. ©er Same ift
unberänbert in ben allgemeinen ©ebrattd) itBer=
gegangen, oßtooBt er niäjtS als einen flüchtigen
©inbrud toibetfßiegelt.

©einer Saturfcßönßeiten toegen ift baS getter=
lanb in ben leßten gaßrett troß after Hitßilbcn

„ftlucfi ben SBetfjen!"

ber SBitterung, troß aller ©efaßren jener SSeere,
ein giel ber SSeftreifenben geroorben mie ettoa
Sortoegen ober ber àauïafuê; benn „afteS toaS
bie ©rbe an ©roßartigfeit unb ©egenfäßen fcßuf,
Oereint fid) I)ier auf engem Saume", auf einer
Sobenfläcße Bon einigen gtoangigtaufenb ®iIo=
meiern. „SSit torfigen ©rünben, mit lieBIidjen
©riften unb ©älern, too Slbertaufenbe bon ©cßa=

fen toeiben, roetßfeltt golbfüßrenbe glüffe unb
geßeintniSboII raunenbe llrtoälber; unb bon ben
©cßneeßäußtern fäjroffragettber Sergriefen, bie

nicßt allmäBIicß, fonbern mit einem ©cßfage BiS

gu 2400 m unmittelbar auS bem SDSeere aufftei»
gen, bälgen fid) ungeßenre ©Ietfd)er, beren ©n=
ben in ben SJieereSfßiegel abfallen."

©er troßigfte Siefe unter ben 2llßen beS geüer=
IanbeS ift ber ©armiento, ber bon bent taßfern be

SIgoftini unb feinen Segleitern nicht Begtoungen
toerben tonnte, toietooßl fie entfdfloffenen SRuteS
meßrere toagßatfige SInftiege unternaßmen.

Stele anbere ©d)neegißfel beS geuerlanbeS
ßat ber geübte gorfcßer gum erften State erftie=
gen, toeite ©ebiete ber BiSßer boftig unerforfcßten
Bodialßinen ©ebirgSftöde bermeffen unb in ^ar=
ten forgfältig eingegeicßnet. Slucß bie auSgebeßn=
ten öfttichen ©Betten ber hattptinfel ßat er burcß=
ftreift Unb eine Seiße tüßner ©ntbederfaßrteit
nad) ben faßt unBetannten ©itb= unb Oftinfeltt
beS bielberfcßtungenen, toilbftürmifcßen SlrcßißelS
auSgefußrt.

Stit ®ünftlerauge ßat er üBeraft bie Satur
angefdfaut, boit ber feine ©inne toie BegauBert
finb. ©eine ©ßradfe erhebt ficß oft gu ßoetifcßein
©cßtoitnge, unb immer ergäßlt er ßöcßft feffelnb
bott bent ©efd)auten, ©rleßten, gerabegu ergrei=
feub aber bott ben Xtrbetooßnern, betten er Be=

gegnet, unb bott ißren traurigen ©ißidfalen, bie
ißm inS tgerg gefcßnitten.

©rei gnbianerftämme teilen ficß feit Xtrgei=
teit in bie auSgebeßnteit gagbgritnbe ber getter=
tanbSinfetn: bie Slla'faluf, bie gagßan ttnb bie
öna, afteS gagbinbianer. ©ie fcßönen SIufnaß=
nten, bie SIgoftini bon ben OttaS mitgeBracßt ßat,
laffett erïennen, gu toelcß ßerrlicßem S0tenfcßeit=
fd)Iag jene gnbianer im. iaßrtaufenbetangen
.flainßf mit ber raußett Satur ißreS SanbeS er=

toadjfett ttnb erftarït finb. ©eftalten bott folcßent
SIbel ber Straft unb "beS 2Bud)jeS Befißt baS ßeu=

tige SImerifa tooßl nirgenbS rneßr unter beut,
toaS ißm ait ©ingebornen nod) übrig geblieben.

Unter ben ßer'fttlifd) gebauten fSänrtern mit
ißrern muttberbar ebenmäßigen ©lieberBau finb
Beute bon 190 cm Sänge nicht feiten. Slttf beut
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brausenden Strömung, die sie bald über den don-
nernden Katarakt hinunterstürzt.

Solcher freiwillige Tod in den heimischen
Fluten steht den schmählich Beraubten und Ent-
erbten besser an als die tägliche Qual des Aus-
gestoßenseins und Sichselbstüberlebens.

Die giftigen Pfeile der Weißen haben Hun-
derte edler Volksstämme in allen Erdteilen mit
Verderben getroffen. Nicht bloß „das sterbende
Afrika", sondern ebensosehr das sterbende Austra-
lien und das sterbende Amerika hat Grund, den
Weißen zu fluchen, die ihm aus Europa genaht.

Das letzte Volk, welches ihre schamlose Zer-
störungswut erlitten, ist das der Indianer im
Feuerland. Ihre Todesleiden sind soeben von
einem Naturforscher und Menschenfreund aus
eigner Anschauung mit beweglichen Worten ge-
schildert worden, von einem Weißen, der sich der
traurigen „Kulturfrüchte" seiner Rassengenossen
bitterlich schämt. Es ist der Italiener Monsig-
nore Alberto de Agostini, und sein trefflich ver-
deutschtes Buch betitelt sich „Zehn Jahre im
Feuerland. Entdeckungen und Erlebnisse. Mit
118 Abbildungen, 2 Panoramen und 3 Karten,
sämtlich nach eignen Aufnahmen des Verfassers.
(Leipzig, F. A. Brackhaus 1924). Das prächtige
Werk, dem wir die im Nachstehenden mitgeteil-
ten Tatsachen und die leuchtenden Bilder ver-
danken, ist für Schweizer van desto fesselnderem
Reiz, als es uns in ein großartiges Gebirgsland
führt; man könnte es mit Fug die südamerika-
Nische Schweiz nennen.

Am äußersten Südende der langgestreckten,
polwärts sich immer mehr verjüngenden süd-
amerikanischen Landzunge, dehnt sich zwischen
den beiden Ozeanen, vom Festland durch die
Magellanstraße getrennt, ein weites, schon vom
Eishauch des Südpols berührtes Jnselmeer aus,
das den Namen Feuerland trägt.

Feuerland? Als der spanische Entdecker Magal-
hanjes, auf der Suche nach der südlichen Durch-
fahrt zum ersehnten Indien, zur Linken der
nach ihm genannten Meeresstraße auf jenes
Land stieß, da überraschten ihn die zahllosen
Feuer, welche die Eingebornen im Innern ihrer
Wälder zum Schutze gegen die Kälte anzünde-
ten. Deshalb nannte er die Inselgruppe etwas
irreführend kurzweg Feuerland. Der Name ist
unverändert in den allgemeinen Gebrauch über-
gegangen, obwohl er nichts als einen flüchtigen
Eindruck widerspiegelt.

Seiner Naturschönheiten wegen ist das Feuer-
land in den letzten Jahren trotz aller Unbilden

„ffluK den Weißen!"

der Witterung, trotz aller Gefahren jener Meere,
ein Ziel der Weltreisenden geworden wie etwa
Norwegen oder der Kaukasus; denn „alles was
die Erde an Großartigkeit und Gegensätzen schuf,
vereint sich hier auf engem Raume", auf einer
Bodenfläche von einigen Zwanzigtausend Kilo-
Metern. „Mit torfigen Gründen, mit lieblichen
Triften und Tälern, wo Abertausende von Scha-
fen weiden, wechseln goldführende Flüsse und
geheimnisvoll raunende Urwälder; und von den
Schneehäuptern schrofsragender Bergriesen, die

nicht allmählich, sondern mit einem Schlage bis
zu 2400 m unmittelbar aus dem Meere aufstei-
gen, wälzen sich ungeheure Gletscher, deren En-
den in den Meeresspiegel abfallen."

Der trotzigste Riese unter den Alpen des Feuer-
landes ist der Sarmiento, der von dem tapfern de

Agostini und seinen Begleitern nicht bezwungen
werden konnte, wiewohl sie entschlossenen Mutes
mehrere waghalsige Anstiege unternahmen.

Viele andere Schneegipfel des Feuerlandes
hat der geübte Forscher zum ersten Male erftie-
gen, weite Gebiete der bisher völlig unerforschten
hochalpinen Gebirgsstöcke vermessen und in Kar-
ten sorgfältig eingezeichnet. Auch die ausgedehn-
ten östlichen Ebenen der Hauptinsel hat er durch-
streift und eine Reihe kühner Entdeckerfahrten
nach den fast unbekannten Süd- und Ostinseln
des vielverschlungenen, wildstürmischen Archipels
ausgeführt.

Mit Künstlerauge hat er überall die Natur
angeschaut, von der seine Sinne wie bezaubert
sind. Seine Sprache erhebt sich oft zu poetischem
Schwünge, und immer erzählt er höchst fesselnd
von dem Geschauten, Erlebten, geradezu ergrei-
fend aber von den Urbewohnern, denen er be-

gegnet, und von ihren traurigen Schicksalen, die
ihm ins Herz geschnitten.

Drei Jndianerstämme teilen sich seit Urzei-
ten in die ausgedehnten Jagdgründe der Feuer-
landsinseln: die Alakaluf, die Jaghan und die
Ona, alles Jagdindianer. Die schönen Aufnah-
men, die Agostini van den Onas mitgebracht hat,
lassen erkennen, zu welch herrlichem Menschen-
schlag jene Indianer im. jahrtausendelangen
Kampf mit der rauhen Natur ihres Landes er-
wachsen und erstarkt sind. Gestalten von solchem
Adel der Kraft und 'des Wuchses besitzt das Heu-
tige Amerika Wohl nirgends mehr unter dem,
was ihm an Eingebornen noch übrig geblieben.

Unter den herkulisch gebauten Männern mit
ihrem wunderbar ebenmäßigen Gliederbau sind
Leute van 190 ein Länge nicht selten. Auf dem
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frönen ®örfter thront ein ebenfo einbtutfghollet, unb btele 'Vertounbete Bebedten ben Soben, ba=

fc^toermütiger ®oftf, bex einen anfftrecftenben runter mehrere grauen unb Einher,
unb ftetg jugènblidjen Sugbruc! ftat, toeil ber 2IIg ber Sîilitcirgeiftticfte ber ©£ftebition, ber

SBunjcft, fcftön gu fein, iftnen bie Verftflicfttung ©atefianermiffionar ©iufeftfte gagnano, bie

auferlegt, alten £aartond)g im ©efiiftt gu entfer» ©cftiiffe ftörte, eilte er fterbei. ©r fanb auf bem

neu; bie grauen, nicftt minber ïrâftig unb eBen» ißlatje, fa ergäftlt ein SefeftlgftaBet ber argen»

maftig gebaut, finb ber Scanner toürbig. tinifcften Sparine, ben Kapitän mit 25 ©olbaten
©cfton bie erften (Seefahrer, im 16. gaftr» unb einigen hertounbeten äBilben, bie laut jam»

ftunbert, Betounberten bie längg ben lüften 5ßa= merten unb ftöftnten. ®a tourbe aug bem ©eift»

tagonieng tooftnenben llrbetooftnet, toie aug litten ein tpelb. Xtnerjcftroden trat er auf ben

ben ©cftiffgtageBitcftern ïjerborgeïjt, toegen iftter güftret ber ©jftebition gu unb tjielt iftm in Be=

riefigen ©eftalt unb iftteg ftoften
gntelïeïtg. 5ßebro ©armiento be

©amBoa fcftilbert im Seriiftt über

feine Beiben Seifen 1580 iftten
aufterorbentlidjen SBucftg unb iftte
©tcirîe; er nennt fie immer „gtofte
fieute", gente grande, unb gaB

aitdj ber Sai, too er iftnen guerft
Begegnete, ben Samen Bahia gente
grande, ein Same, ber iftt Big fteute
geblieben.

©iefe gtoften ßeute nun Bonn»

ten in ben hierftunbert gafttert, bie

feit ber ©ntbedung beg geuerlanbeg
berftbffen finb, iftt SeBen giemticft

ungeftört naeft alter ©itte fortfüft»
ren — Big fiift in ben acfttgiger gaft»
ren beg borigen gaftrftunbertg otgne

lebe ©cftulb iftrerfeitg bie entfeft»
licftfte Verfolgung über fie etgoft.
©ie Begann folgertbermaften:

©ine argentinifdje ©jftebition
fucftte im gaftte beg tjjeilg 1886 hon
ber ©an ©eBaftian Sai an ber Oft»
füfte in§ gnnete beg geuerlanbeg
eingitbringen. Sei einem ©tïun»
bunggguge Begegnete ber güftret,
Samön Sifta, ein Sîann hon tau»
ftet, heftiger SCrt, einer größeren
©djat arglog ftaunenber ©ingeBor»
ner, bie er fogleicft betfolgen lief?,
um fie gu ©efangenen gu ntadjen.
Stlg bie SBilben faften, baft man
iftnen nacftfteïïte, feftten fie fid) na»
türlidj gut SBeftt unb fdjoffen ein
ftaat 2pfeile naeft ben ©inbring»
Bingen. ®ag fd)ien beut ®aftitän
©runb genug, hon ber SBaffe ©e=

Braueft gu maeften. ©r lieft gefdjlof»
fen gelter geben unb meftelte bie

Dna-Snbianerin mit ifcem Sïtebe.
Citri ten ^snoianet in ïnentgen 2Jcmu= Sll&erto be Stgoftirti, Sefyt $al)te im geuerlanöe.
ten nieber. Stdjtunbgtoangig Seidjeu iBadljauss, Sei^ia 1924.)
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schönen Körper thront ein ebenso eindrucksvoller, und viele Verwundete bedeckten den Boden, da-

schwermütiger Kopf, der einen ansprechenden runter mehrere Frauen und Kinder,
und stets jugendlichen Ausdruck hat, weil der Als der Militärgeistliche der Expedition, der

Wunsch, schön zu sein, ihnen die Verpflichtung Salesianermissionar Giuseppe Fagnano, die

auferlegt, allen Haarwuchs im Gesicht zu entser- Schüsse hörte, eilte er herbei. Er fand auf dem

nen; die Frauen, nicht minder kräftig und eben- Platze, so erzählt ein Befehlshaber der argen-
mäßig gebaut, sind der Männer würdig. tinischen Marine, den Kapitän mit 25 Soldaten

Schon die ersten Seefahrer, im 16. Jahr- und einigen verwundeten Wilden, die laut jam-
hundert, bewunderten die längs den Küsten Pa- inerten und stöhnten. Da wurde alls dem Geist-

tagoniens wohnenden Urbewahner, wie aus lichen ein Held. Unerschrocken trat er auf den

den Schiffstagebüchern hervorgeht, wegen ihrer Führer der Expedition zu und hielt ihm in be-

riesigen Gestalt und ihres hohen
Intellekts. Pedro Sarmiento de

Gamboa schildert im Bericht über

seine beiden Reisen 1580 ihren
außerordentlichen Wuchs und ihre
Stärke; er nennt sie immer „große
Leute", Agnts Zrnncks, und gab

auch der Bai, wo er ihnen zuerst
begegnete, den Namen Lalà Zonto
Arancls, ein Name, der ihr bis heute
geblieben.

Diese großen Leute nun konn-
ten in den vierhundert Jahren, die

seit der Entdeckung des Feuerlandes
verflossen sind, ihr Leben ziemlich
ungestört nach alter Sitte fortfüh-
ren — bis sich in den achtziger Iah-
ren des vorigen Jahrhunderts ohne
jede Schuld ihrerseits die entsetz-

lichste Verfolgung über sie ergoß.
Sie begann folgendermaßen:

Eine argentinische Expedition
suchte im Jahre des Heils 1886 von
der San Sebastian Bai an der Ost-
küste ins Innere des Feuerlandes
einzudringen. Bei einem Erkun-
dungszuge begegnete der Führer,
Namön Lista, ein Mann von rau-
her, heftiger Art, einer größeren
Schar arglos staunender Eingebor-
ner, die er sogleich verfolgen ließ,
um sie zu Gefangenen zu machen.
Als die Wilden sahen, daß man
ihnen nachstellte, setzten sie sich na-
tllrlich zur Wehr und schössen ein
Paar Pfeile nach den Eindring-
lingen. Das schien dem Kapitän
Grund genug, von der Waffe Ge-
brauch zu machen. Er ließ geschlos-
sen Fmer geben und metzelte die

Ona-Jndianeà mit ihrem Kià.
armen ^mdlaner m lvemgen Mmu- Alberto de Agostini, Zehn Jahre im Feuerlande,
ten nieder. Achtundzwanzig Leichen Brockhaus, Leipzig issi.)
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pergten Sßorteit fein SerBredjen bor. „Sßir fürdj=
teten für fein SeBen, benn bent Kapitän fdjtooll
bie Qorttegaber. Sann aBet erBIeidjte er bor
bem ©ottegmann, ber fidj mitten in biefer ©in=
übe toie ein Sßroppet erpoB, um bie ©raufantfeit
beg ©olbaten gu berbammen. $ünfunbgtoangig
©etoepre toarett fcfiu^fertig ; ein SSSinï, unb fie
Iféitten ftd) auf bie SSruft beg tapferen enttaben.
©eitbern Betouitbere id) biefert Stonfignore $ag=
ttano, er ift ein toaprpafter $elb." ®er liante
$agnano fotlte fpäter bauernb mit biefem Sartb=

ftridj betBunben Bleiben als ber eineg Eïpoftelg,
griebengengetg unb Sefdjüperg jener geächteten

Snbiaiter.

3ftebigtnmann ber örta.
(2tuê StIBérto be Stgoftini, gefm pjctïjre tin geuerlanbe.

S3ro<ïIjauê, Seipgig 1924.)

tpeimgeïeprt, lenïte jene unfelige ©ppebition
bnrcC) ipre bielberpeijjenben Seröffentlidjungen
iifiet ben Setcptum beg erforfcpten ©eBieteg Balb
bie allgemeine Stufmerïfamïeit auf bie Snfel, bie

man Big baljin für unfrudjfBar gepalten patte,
©g batterie benn attdj nicpt lange, fo ftromten
aBenieuerlidje ©olbfucper unb Siepgitdjter in
©tparen perBet, benen jebeê iïïiittel redit toar,
toenn eg ettoag git erraffen gaB.

®ie ©ingeBornen, fagt Stgoftini, bie bag ©e=

fep ber moberneit ßtbilifation nicht ïannten, bag
©efep ntirnltd) boni unBefdjrânïien Sedjt beg

„gludj ben SBeifjen!"

©tarieren, tourben nur git rafd) gegtoungen, bag
Sanb, bag ipre feintât toar unb tpunberte iprer
©enerationen ernäprt patte, für immer frentben
©roBerern preiggugeBeit. ©ie gogen fid) unter
ftünbigert Verfolgungen ttadj bent unlnirtlitpen
©üben gurüd, too bie unburdjbringlidjen antar!=
tifdjett SMIber unb gefäprlidjett ©üntpfe ben 3i=
bilifiertett bett gutritt toeprteit.

®ie ®aten unntenfdjlicper ©raufamïeit, bie

fidj ereigneten, feit bie SBeifjeit in§ $&ierlanb
einbrangen unb opne toeitereg gttr Slugrottung
einer parmlofeti, leBengMftigen Saffe fdjritten,
toerben für immer ein ©djanbfletf ber gibilifa=
tion Bleiben.

gorfdjer, Viepgitcpter unb ©olbaten trugen
fein Vebenfen, bie armen gnbianer tttebergu=
fnallen, too fie fie trafen, alg toenn eg fidj um
fdjäblidje Veftien gepanbelt pätte ober um irgettb
ein fportmäpigeg 2Mb. ©rBarmungglog entriß
man SSännern unb Sötern bie grauen uttb
Xödjter/ fepte fie jeber ©cpmadj aug unb fcpleppte
fie bom peimifcpett tperb int Samen ber 2$iffen=
fdjaft nad) fernen Sönbern, too man fie alg nteb=

rigfte Vertreter beg SSenfdjengefdjledjteg öffent=
licp geigte.

Ilm biefe VarBareien gu rechtfertigen, erbidj=
teten bie Vertreter ber gibilifation alterpanb
©djauermaren ober übertrieben eingeigte Vorfälle
ing SSafjlofe; ergäptten bon ipinterpalten unb
Blutigen Eingriffen ber ©ingeBornen, bon
grauenpaftett SSepeleien unb ißlünberungen. Sit
2Baprpeit toar ber Snbianer jebocp nie friegerifcp
gefinnt; nur feine IpaBe, fein Sanb unb feine
gamilie pat er berteibigt.

®ie ropefte SIugBeutung beg reichen Sanbeg
toar ant SBerfe, biefelBe EXugBeutung, toettpe pertte
bie perrlidjften ®iere ber ©rbe, ben ©lefanten,
ben ©orilïa, ben 2Bat, ben ©teinBocf, bett ©traitfj
mit balliger Vernicptuitg fiebropt; biefelBe 5Ittg=

Beutung, toeüpe bon Suli 1906 Big gum Saituar
1908, alfo in anbertpalB Sapren, bie erfd)redenbe
SIngapI bon 449 Sßalfiftpen allein im feuerläm
bifcpen SIrtpipel (im Sorben ftnb bie „Veittegif=
fern" nod) biel pöper) erlegte, laut einer ®enï=
jcprift für bie SIftionäre feiteng ber fo erfolg»
reichen 3BaIfiftp=3I!tiengefeIIf(paft „Sociedad Bai-
lenera de Magallanes" mit ©ip in ber Elnguila=
Bai füblidj bon Quitta SIteitag im jjfeuerlanb.
©ie toirb niipt rttpen, Big ber lepte 3BaIfifcp aug
jenen ©etoöfferit bertiigt unb bertrieBen, Big ber
lepte Snbiaiter iprett giftigen Pfeilen erlegen ift.

©in nicht geringer ®eil ber Seranttoortung
für biefen Elugrottunggfrieg trifft ben djileni=
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herzten Worten sein Verbrechen vor. „Wir fürch-
teten für sein Leben, denn dem Kapitän schwoll
die Zornesader. Dann aber erbleichte er vor
dem Gottesmann, der sich mitten in dieser Ein-
öde wie ein Prophet erhob, um die Grausamkeit
des Soldaten zu verdammen. Fünfundzwanzig
Gewehre waren schußfertig; ein Wink, und sie

hätten sich auf die Brust des Tapferen entladen.
Seitdem bewundere ich diesen Monsignore Fag-
nano, er ist ein wahrhafter Held." Der Name
Fagnano sollte später dauernd mit diesem Land-
strich verbunden bleiben als der eines Apostels,
Friedensengels und Beschützers jener geächteten

Indianer.

Medizinmann der Ona.
(Aus Alberto de Agostini, Zehn Jahre im Feuerlande.

Brockhaus, Leipzig 1S24.)

Heimgekehrt, lenkte jene unselige Expedition
durch ihre vielverheißenden Veröffentlichungen
über den Reichtum des erforschten Gebietes bald
die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Insel, die

man bis dahin für unfruchtbar gehalten hatte.
Es dauerte denn auch nicht lange, so strömten
abenteuerliche Goldsucher und Viehzüchter in
Scharen herbei, denen jedes Mittel recht war,
wenn es etwas zu erraffen gab.

Die Eingebornen, sagt Agostini, die das Ge-
setz der modernen Zivilisation nicht kannten, das
Gesetz nämlich vom unbeschränkten Recht des

„Fluch den Weißen!"

Stärkeren, wurden nur zu rasch gezwungen, das
Land, das ihre Heimat war und Hunderte ihrer
Generationen ernährt hatte, für immer fremden
Eroberern preiszugeben. Sie zogen sich unter
ständigen Verfolgungen nach dem unwirtlichen
Süden zurück, wo die undurchdringlichen antark-
tischeil Wälder und gefährlichen Sümpfe den Zi-
vilisierten den Zutritt wehrten.

Die Tateil unmenschlicher Grausamkeit, die
sich ereigneten, seit die Weißeil ins Feuerland
eindrangen und ohne weiteres zur Ausrottung
einer harmlosen, lebenskräftigen Nasse schritten,
werden fiir immer ein Schandfleck der Zivilisa-
tion bleiben.

Forscher, Viehzüchter und Soldaten trugen
kein Bedenken, die armen Indianer niederzu-
knallen, wo sie sie trafen, als wenn es sich um
schädliche Bestien gehandelt hätte oder um irgend
ein sportmäßiges Wild. Erbarmungslos entriß
man Männern und Vätern die Flauen und
Töchter, setzte sie jeder Schmach aus und schleppte
sie vom heimischeil Herd im Namen der Wissen-
schaft nach fernen Ländern, wo man sie als nied-
rigste Vertreter des Menschengeschlechtes öffent-
lich zeigte.

Um diese Barbareien zu rechtfertigen, erdich-
teten die Vertreter der Zivilisation allerhand
Schauermären oder übertrieben einzelne Vorfälle
ins Maßlose; erzählten von Hinterhalten und
blutigen Angriffeil der Eingebornen, von
grauenhaften Metzeleien und Plünderungen. In
Wahrheit war der Indianer jedoch nie kriegerisch
gesinnt; nur seine Habe, sein Land und seine

Familie hat er verteidigt.
Die roheste Ausbeutung des reichen Landes

war am Werke, dieselbe Ausbeutung, welche heute
die herrlichsteil Tiere der Erde, den Elefanten,
den Gorilla, den Wal, den Steinbock, den Strauß
mit völliger Vernichtung bedroht; dieselbe Aus-
beutung, welche von Juli 1906 bis zum Januar
1908, also in anderthalb Jahren, die erschreckende

Anzahl von 449 Walfischen allein im feuerlän-
dischen Archipel (im Nordeil sind die „Beutezif-
fern" noch viel höher) erlegte, laut einer Denk-
schrift für die Aktionäre seitens der so erfolg-
reichen Walfisch-Aktiengesellschaft „Loeiàck Ual-
lenora eie Nasnànss" mit Sitz in der Anguila-
bai südlich von Punta Arenas im Feuerland.
Sie wird nicht ruhen, bis der letzte Walfisch aus
jenen Gewässern vertilgt und vertrieben, bis der
letzte Indianer ihren giftigen Pfeilen erlegen ist.

Ein nicht geringer Teil der Verantwortung
für diesen Ausrottungskrieg trifft den chileni-
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fdjen ©ouberneur ©on SRanuel ©., bet 1892

Bië 1896 baë tnagelïanifche ©ebiet bertoaltete

unb mit getniffert Jerxen an einer ißadjt auëge»

betmter Sanbftrecfen auf ber $au£tinfel Betei=

ligt tear. 3n ber untoürbigften unb graufamften
SBeife Begünftigte ex bie SSexfoIgung ber ©inge=

Bornen unb lief] fie unfagbare Oualen erbulben.

3m 2Iuguft 1895 fanbte er unter bent 23or=

lnanbe, eine Bluttat ber 2Mben gu rächen, ©oI=

baten nacfj ber grofjen 3>nfel, mit bent 35efeB)I,

alte 3nbianer, beren man tjaBtjaft toerben tonne,

gefangen gu nehmen unb nach Sßunta Strenaë git

fiteren, ©ie überfielen bie 3nbianer in iîjren
gelten, fdjlugen fie erBarmungêloë mit ben @e=

toeljrtoIBen nieber unb fdjlehhten bie 165 Über»

leBenben, barunter grauen unb ®inber, alë ©e=

fangene nach ißunta Strenaë. ©ort fteUte man
fie öffentlich gur ©djau, lief; fie fialBnacft burdj
bie ©trafen ber ©tabt matfcffieren unb berteilte

fie bann an feben, ber fie haben tooïïte, unBetüm»

uteri barum, ob ber ©mhfänger ein ©ïjrenmann
fei ober nicht. 23ei ber ©rennung gab eë gtoi=

fdjen ©Itern unb Sîinbern hetggetreifjenbe ©ge=

neu, bie jeboctj jenen Ijartgefottenen ©ouberneur
itic£)t im geringften gu ertoeicfjen bermodjten.
SSiele SRäbchen tourben 0f>fer tierifcher Seiben»

fdjaften.
3n ähnlicher SBeife tourben gange gnbianer»

ftämme gejagt, umftettt unb trie eine 58iet)I)erbe

nach ißunta SIrenaë eingebracht, nadjbem man
ihnen borgerebet, man Inolle fie auë bem ©lenb,
in bem fie lebten, erlöfen unb fie mit fRatirung
unb Reibung berfe£)en.

Ilm biefen Barbareien ein ©nbe gu feigen,

richteten bie ©aIefianer=2Jtiffionare an beit 3Ri=

nifterforäfibenten bon ©I)ile ein SßroteftfdjreiBen,
baë unBeanttoortet BlieB.

2IBer bie gefamte greffe, bie djilenifdje ibie bie

argentinifdje, nafjm ben 3tuf ber SRiffionare mit
(Entlüftung auf unb forberte bon ber ^Regierung
nnbeftechliche linterfudjung, unnachfidjtlidje Be=

ftrafung ber ©djulbigen.
©nbliüj entfdjlofj fich bie ^Regierung, einen

23eboIImäcf)tigten nadj Quitta SIrenaë git fenben.
©r tonnte nichts anbereS alB Beftätigen, baff bie

2tnfd|ülbigungen auf Sßaljrheit Beruhten, ©ie
toenigen bort nodj leBenben gnbianer, ettoa fe<h=

gig! tourben in ben ©djuig ber ©alefiancr SJtif»

fion auf ber ©amfoninfel berBradjt, ber un=

menfdjlicfje ©ottberneur ©, aBer nah ©alcaljuano
berfeigt, Bebor feine Stmtëgeif abgelaufen inar.

©ieë nur ein Beiffnel beë berBre^erifhen
Borge'ijcnB ber toeifjen ©inbringlinge gegen bie
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alteingefeffenen gnbianer. 3n itjrem £afj gegen
bie rechtmäßigen (Eigentümer, bie fie um jeben

?ßreiS loë fein trollten, ïneit fie ein £>inbernië für
bie SCuëBreitung ihrer SSiehh^ben Bilben tonn»

ten, gingen bie Stuêbeuter fo lueit, baß fie für
jebeê Baar SRenfcljenohten, baë ihnen geBradjt

tourbe, ein Sßfunb ©terling atê Prämie auëfefg»

ten
Unb ba bie gnbianer, um ihren junger gu

füllen, audj tote ©iere, bie fie auf bem gelbe
fartben, ohne ©fei berfdjlangen, bergiftete man
große gteifdjftücfe mit ©trtjdjnin, um befto Be=

quemer gum giele gu gelangen. Stnbere fdjoffen
bie öna einfach alê SBilb aB, um bie etïjnogra»

qtjifhen SRufeen bon Sonbon unb Barië mit
ihren ©chäbcln fhmücfen gu tonnen.

SBaë bie Unmenfhen anftreBten, erreict)ten

fie nur gu Balb. 9tah ber grauenhaften ©tatiftit
SCgoftinië leben bom gefamten ©tamm ber

3agl)an, beffen Seftanb 1884 gu 945 köpfen
feftgeftellt tourbe, tjeute taum nodj fieBgig ißer»

forten,
©ie 21'falaluf tourben 1880 auf 8000 ge=

fhäfet, 1900 auf 1000, Ijeute finb e§ nicht mel)r
alë 200.

©ie Dna toarett bor Stntunft ber SBei^en
ber ftattlihfte ©tautm, ber 1880 um 3600 ®ögfe
gätjlte; 1891 nodj 2000 — heute finb eë nur
mehr 270, bie im ©djujggeBiete gtoeier SJÎiffion»
ftationen llntertunft unb Pflege gefunben
haben.

gluch ben SBeifsen! ©aë Sßert ber IRädjftem
liebe, baë ber oBeit ermähnte SDtonfignore g^g=
nano mit feiner ohfertoilligen SDÎiffionSfchar feit
1889 an gtoei Drten beë geuerlanbeë Begonnen,

ift ber eingige SihtBIict in bem trüben Sülbe,
baë fich bor unë entrollt hat. 2IBer ift eë nicht

tieffchmerglich, gu feljen, toie jene boit ber SXatitr

fo berfhtoenberifh auëgeftatteten 3ubiarterge=

ftalten, SHpenBetoohuer toie toir, in ihrem eigenen

fdjönen Sanbe nirgenbë mehr fidjer finb, burd)
bie überlegene 93oëheit fogenannter ®ulturmen=
fdjen hingefhlahtet ober BjinanSgeeïelt toerben

unb Bei §rentblingen iit umhegtem ©eBiet, toie

in einem 3iaturfcEmhharî! Stufnahme, 3îal)rung,
Rettung fudjen muffen?

5Rit regem iGerftanbnië unb toaïjrer 3Jîen=

fhenlieBe nehmen biefe SRiffionare fidj ber Be=

bauernëtoerten g-Iiihtlinge an unb ergiehen fie
fogar gu georbneter 2IrBeit, nachbem ihre 3agb=

griinbe unb natürlichen ©ummelhlähe ihnen
etttriffen. gtoei ber SRiffionare hccBen ein SBi3r=

texBuch bet Dnaffmahe berfafgt.
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schen Gouverneur Don Manuel S., der 1892

bis 1896 das magellanische Gebiet verwaltete

und mit gewissen Herren an einer Pacht ausge-

dehnter Landstrecken auf der Hauptinsel betet-

ligt war. In der unwürdigsten und grausamsten

Weise begünstigte er die Verfolgung der Einge-
bornen und ließ sie unsagbare Qualen erdulden.

Im August 1895 sandte er unter dem Vor-
wände, eine Bluttat der Wilden zu rächen, Sol-
daten nach der großen Insel, mit dem Befehl,
alle Indianer, deren man habhaft werden könne,

gefangen zu nehmen und nach Punta Arenas zu

führen. Sie überfielen die Indianer in ihren

Zelten, schlugen sie erbarmungslos mit den Ge-

Wehrkolben nieder und schleppten die 165 Über-

lebenden, darunter Frauen und Kinder, als Ge-

fangene nach Punta Arenas. Dort stellte man
sie öffentlich zur Schau, ließ sie halbnackt durch

die Straßen der Stadt marschieren und verteilte

sie dann an jeden, der sie haben wollte, unbeküm-

niert darum, ob der Empfänger ein Ehrenmann
sei oder nicht. Bei der Trennung gab es zwi-
scheu Eltern und Kindern herzzerreißende Sze-

nen, die jedoch jenen hartgesottenen Gouverneur
nicht im geringsten zu erweichen vermochten.
Viele Mädchen wurden Opfer tierischer Leiden-

schaften.

In ähnlicher Weise wurden ganze Indianer-
stämme gejagt, umstellt und wie eine Viehherde
nach Punta Arenas eingebracht, nachdem man
ihnen vorgeredet, man wolle sie aus dem Elend,
in dem sie lebten, erlösen und sie mit Nahrung
und Kleidung versehen.

Um diesen Barbareien ein Ende zu setzen,

richteten die Salesianer-Missionare an den Mi-
nisterpräsidenten von Chile ein Protestschreiben,
das unbeantwortet blieb.

Aber die gesamte Presse, die chilenische wie die

argentinische, nahm den Ruf der Missionare mit
Entrüstung auf und forderte von der Regierung
unbestechliche Untersuchung, unnachsichtliche Be-

strafung der Schuldigen.
Endlich entschloß sich die Regierung, einen

Bevollmächtigten nach Punta Arenas zu senden.
Er kannte nichts anderes als bestätigen, daß die

Anschuldigungen auf Wahrheit beruhten. Die
wenigen dort nach lebenden Indianer, etwa sech-

zig! wurden in den Schutz der Salesianer Mis-
sion auf der Dawsoninsel verbracht, der un-
menschliche Gouverneur S. aber nach Talcahuano
versetzt, bevor seine Amtszeit abgelaufen war.

Dies nur ein Beispiel des verbrecherischen

Vorgehens der Weißen Eindringlinge gegen die
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alteingesessenen Indianer. In ihrem Haß gegen
die rechtmäßigen Eigentümer, die sie um jeden

Preis los sein wollten, weil sie ein Hindernis für
die Ausbreitung ihrer Viehherden bilden kann-

ten, gingen die Ausbeuter so weit, daß sie für
jedes Paar Menschenohren, das ihnen gebracht

wurde, ein Pfund Sterling als Prämie aussetz-

ten!
Und da die Indianer, um ihren Hunger zu

stillen, auch tote Tiere, die sie auf dem Felde
fanden, ohne Ekel verschlangen, vergiftete man
große Fleischstücke mit Strychnin, um desto be-

quemer zum Ziele zu gelangen. Andere schössen

die Ona einfach als Wild ab, um die ethnogra-
phischen Museen von London und Paris mit
ihren Schädeln schmücken zu können.

Was die Unmenschen anstrebten, erreichten
sie nur zu bald. Nach der grauenhaften Statistik
Agostinis leben vom gesamten Stamm der

Jaghan, dessen Bestand 1884 zu 945 Köpfen
festgestellt wurde, heute kaum noch siebzig Per-
sanen.

Die Akalaluf wurden 1880 auf 3000 ge-

schätzt, 1900 auf 1000, heute sind es nicht mehr
als 200.

Die Ona waren vor Ankunft der Weißen
der stattlichste Stamm, der 1880 um 3600 Köpfe
zählte; 1891 noch 2000 — heute sind es nur
mehr 270, die im Schutzgebiete zweier Mission-
stationen Unterkunft und Pflege gefunden
haben.

Fluch den Weißen! Das Werk der Nächsten-
liebe, das der oben erwähnte Monsignore Fag-
nano mit seiner opferwilligen Missionsschar seit

1889 an zwei Orten des Feuerlandes begonnen,
ist der einzige Lichtblick in dem trüben Bilde,
das sich vor uns entrollt hat. Aber ist es nicht

tiefschmerzlich, zu sehen, wie jene von der Natur
so verschwenderisch ausgestatteten Jndianerge-
stalten, Alpenbewohner wie wir, in ihrem eigenen

schönen Lande nirgends mehr sicher sind, durch
die überlegene Bosheit sogenannter Kulturmen-
schen hingeschlachtet oder hinausgeekelt werden
und bei Fremdlingen in umhegtem Gebiet, wie

in einem Naturschutzpark! Aufnahme, Nahrung,
Rettung suchen müssen?

Mit regem Verständnis und wahrer Men-
schenliebe nehmen diese Missionare sich der be-

dauernswerten Flüchtlinge an und erziehen sie

sogar zu geordneter Arbeit, nachdem ihre Jagd-
gründe und natürlichen Tummelplätze ihnen
entrissen. Zwei der Missionare haben ein Wär-
terbuch der Onasprache verfaßt.
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©na»5Röbdj'en.
(3tii§ bem Sßracljttoerl: St. be Stgoftini, geJjh tgaljre

geuerlanb. Setpgig, SBrodfljauê, 1924.)

©et 0na=gnbianer, fo fdjilbert i[)ix Slgoftini,
erregt auf ben erften 33Iic£ Selmtnberitng burd)
feine männtidj ftolge Spaltung, burc^ bie S£raft=
fülle feiner muSMöfen îtnb gteidjgeitig gefdjiuei»
bigen, in prädjttgem ©Benmafje entlridelten ©tic»
ber. @r fteïït in feiner ©efamtljeit baê boflen»
bete XtrBilb be§ ûïïîenfdjert bar, ber gefunb unb
ftarï atten ItnBilben ber SBitterung geBoadjfen ift
unb fid) mit bent ïteibet unb rüifjri, ïnaê bie
Statur il)iit barBietet.

Sur (Entfaltung unb
©rljaliung biefer SeiBeS»

fdjöntjeit ï>at bie bauernbe
Übung beê KorperS burdj
bie Sagb unb bie ftete §IB=

Bärtung in jenem rauften
Sergïtima nor allem mit»
getoirït.

Son i'ftrer auffattenben
Körpertjötje unb ftattlidjen
©eftatt loar fcijon bie

3tebe; fogar Bei ben
grauen Beträgt bie mitt»
lere ©röfje 170 cm, toätj»
rertb fie Bei benen ber

tjödjftgelradjfenen europä»
ifdjen Stoffe, ber norbi»
fetten, nur 160 cm au§=

madjt.
Spre Hautfarbe ift leiätt

gebräunt, riete IjaBen rote
Sacfen, bie bem ©eficfjt et»

toa» SeBIjafteS geben unb
BefonberS ber gugenb
einen eigenen Steig ber»
teilten»

®ie ^aare finb fdjtnarg,
bidjt, Borftig. ©ie nfparg
teudjtenben, ein loenig
fdjief gefdjlifsten SCugen

erinnern an bie ber 3Jîon=

goten. ®ie Sadenfnodjen
fpringen teife perbor, Stafe
unb Stirn finb reget»

mäfjig. ©er Breite, meift
gum Sädjeln geöffnete
ÜDtunb geigt gefunbe, gteidj»

mäßige Säljne bon Bien»

benber SBeifje.
Unter Beiben ©cfdjtedj»

tern finben fid) ©eftatten,
bie biegen ber Stnmut beS

©eficf)te§ unb be§ boïïeit»
beten ©BenmafjeS itjreS Körperbaues als loapre
S9iu]ter ber gorirt unb Sdjönljeit tjmgeftettt
inerben tönnen.

©er SJtann ift iörpertidj toeit Beffer cntmi'f»
fett als bie grau, ba er, um 3M)i*ung gu Be»

fctiaffen, fiänbig auf gagb Hegt unb incite Streif»,
güge unternimmt,, bie.ifju bauernb in Übung
Batten, ja bem Körper bie Iiödjjte ©elnanbttjeit
unb 3BiberftanbSfäI)ig!eit berleiften. Sei ber
grau Ijingegen Perfiimmern unb berinifd)en bie

Dr. Johannes Ninck: „Ruch den Weißen!"

Ona-Mädchen,
(Aus dem Prachtwerk: A. de Agostini, Zehn Jahre

Feuerland. Leipzig, Brockhaus, 1W4.)

Der Ona-Jndianer, so schildert ihn Agostini,
erregt auf den ersten Blick Bewunderung durch
seine männlich stolze Haltung, durch die Kraft-
fülle seiner muskulösen und gleichzeitig geschmei-
digeu, in prächtigem Ebenmaße entwickelten Glie-
der. Er stellt in seiner Gesamtheit das vollen-
dete Urbild des Menschen dar, der gesund und
stark allen Unbilden der Witterung gewachsen ist
und sich mit dem kleidet und nährt, was die
Natur ihm darbietet.

Zur Entfaltung und
Erhaltung dieser Leibes-
schönheit hat die dauernde
Übung des Körpers durch
die Jagd und die stete Ab-
Härtung in jenem rauhen
Bergklima vor allem mit-
gewirkt.

Von ihrer auffallenden
Körperhöhe und stattlichen
Gestalt war schon die

Rede; sogar bei den
Frauen beträgt die mitt-
lere Größe 170 ein, wäh-
rend sie bei denen der
höchstgewachsenen europä-
ischen Rasse, der nordi-
sehen, nur 160 ein aus-
macht.

Ihre Hautfarbe ist leicht
gebräunt, viele habeil rote
Backen, die dem Gesicht et-
was Lebhaftes geben und
besonders der Jugend
einen eigenen Reiz ver-
leihen.

Die Haare sind schwarz,
dicht, borstig. Die schwarz
leuchtenden, ein weilig
schief geschlitzten Augen
erinnern an die der Mon-
golen. Die Backenknochen
springen leise hervor, Nase
und Stirn sind regel-
mäßig. Der breite, meist

zum Lächeln geöffnete
Mund zeigt gesunde, gleich-
mäßige Zähne von bien-
dcnder Weiße.

Unter beiden Geschlech-
tern finden sich Gestalten,
die wegen der Anmut des

Gesichtes und des volleil-
deten Ebenmaßes ihres Körperbaues als wahre
Muster der Form und Schönheit hingestellt
werden können.

Der Mann ist (körperlich weit besser cntwik-
kelt als die Frau, da er, um Nahrung zu be-
schaffen, ständig auf Jagd liegt und weite Streif-
züge unternimmt, die ihn dauernd in Übung
halten, ja dem Körper die höchste Gewandtheit
und Widerstandsfähigkeit verleiheil. Bei der
Frau hingegen verkümmern und verwischen die
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SDîuttet^flid^ten, bie ftf)toe=
~ '

ten puglidjen Slrbeiten

oft nur 31t Mb bie 9In=

mut ber Sinienfüljrung,
©ie Dna getjen fo gut

toie nacft: fie roerfen nidjtg
al§ eine au§ guc£)g= ober

©uanacofellcn gufammem
genätjte ©ecfe über, bie

bon ben ©cfjultern big gu
ben SBaben offne jebe 23e=

feftigung tofe am Jftorfrer
herabfällt unb nur mit
ben Straten gehalten toirb,
©ie grauen tragen aujfer
biefer ©ecte nocf) ein um
bie lüften gebunbeneg lXn=

terïleib au§ feinhaarigem
gell, bag bon ber Skuft
Big gu ben ®nien ben

^örfier umtjittlt.
®ann eine fo einfache

Seïleibung genügenben
©dfuig bieten gegen bie git=
mat beg SBinterg im
geuerlanb herrfdfenbe em=

pfinblicffe teilte? gtoang
unb ©etoofmlfeit îjat bie <

träftige gefimbe Statur ber
©ingeBorrten faft unern»
bfirtblid) gegen Spalte ge=

madft, tnätjrenb mir ung
burdf ÜBerlabung mit ben

berfcffiebenften Meiberftof»
fen fortgefeigt bermeidflicfft
fjaBen.

golgenbe liüBüfie Sfnt=

ibort gab ein ©na=Snbia=
ner einft einem ÜDtiffionar,
Der iffn an einem harten
SBintertage fragte, toie eg

utöglicfj fei, baff er Bei fo
Dürftiger Meibung niefft
friere. (Statt bieler Sßorte toieg ber gnbianer
nacl) bem ©efiefft beg SBeiffen unb fagte: „Sfiku
runt frierft bu beim ba niäft?" „Sa, bag ift bocl)

bag ©cfidft,"* entgegnete bertouubert ber SDtif=

fionar. ,,©ang redft", erlniberte nun ber ©na
Befriebigt, „Bei ung ift eben ber gange Storker
©efieift."

Knaben laufen gemöIfnlicE) gang nacft unb )nät=

gen fief) lange geit fo im ©cfjnee Ijeruiit, oljite ir=
genb tnelcfieg Unbehagen obetgroftgefüfjl gugeigen.

•Düfi-Stuabe.
(9Iu§ bem 5)SracE)toerï: St. be SIgofttm, Seïm Satire ira

geuerlanb, Seipgig, 83rocEf)au», 1924.)

(Seift Slnffrrecfienbeê ergätjlt Slgoftini über
bie SeBengtoeife, bie Sitten unb ©ebräitdfe bie=

fer ©na, ifjren Sdfntucf, ihre Sßaffen, iïjr $>ofi=

neu itnb StrBeiten, if)r Sagen unb gifdfen, il)re
©hefdflieffitng unb ©rgieffung. ©er geneigte
Sefer möge Dag bem geïfaltuorieu Sktcfie felber
entnehmen.

."pier nur noef) bieg. ,,©en ©na leitet in bem
SSerI)äItnig gtoifdjen SOtann unb grau nidft ber

Hoffe ©rieb ober bie ©elbfifüdjt, fonbern biet»

Dr. Johannes'Ninck: „Fluch den Weißen!" Z4S

Mutterpflichten, die schwe- i '
reu häuslichen Arbeiten
oft nur zu bald die An-
mut der Linienführung.

Die Ona gehen so gut
wie nackt: sie werfen nichts
als eine aus Fuchs- oder

Guanacofellen zusammen-
genähte Decke über, die

von den Schultern bis zu
den Waden ohne jede Be-
festigung lose am Körper
herabfällt und nur mit
den Armen gehalten wird.
Die Frauen tragen außer
dieser Decke noch ein um
die Hüften gebundenes Un-
terkleid aus feinhaarigem
Fell, das von der Brust
bis zu den Knien den

Körper umhüllt.
Kann eine so einfache

Bekleidung genügenden
Schuh bieten gegen die zu-
mal des Winters im
Feuerland herrschende ein-
pfindliche Kälte? Zwang
und Gewohnheit hat die -

kräftige gesunde Natur der
Eingebornen fast unem-
pfindlich gegen Kälte ge-
macht, während wir uns
durch Überladung mit den

verschiedensten Kleiderstof-
sen fortgesetzt verweichlicht
haben.

Folgende hübsche Ant-
wort gab ein Ona-Jndia-
ner einst einem Missionar,
ver ihn an einem harten
Wintertage fragte, wie es

möglich sei, daß er bei so

oürftiger Kleidung nicht
friere. Statt vieler Worte wies der Indianer
nach dem Gesicht des Weißen und sagte: „Wa-
rum frierst du denn da nicht?" „Ja, das ist doch

das Gesicht,"' entgegnete verwundert der Mis-
sionar. „Ganz recht", erwiderte nun der Ona
befriedigt, „bei uns ist eben der ganze Körper
Gesicht."

Knaben laufen gewöhnlich ganz nackt und wäl-
zen sich lange Zeit so im Schnee herum, ohne ir-
gend welches Unbehagen oderFrostgefühl zuzeigen.

Ona-Knabe.
(Aus dem Prachtwerü A. de Agostini, Zehn Jahre im

Feuerland. Leipzig, Brockhaus, 1S24.)

Sehr Ansprechendes erzählt Agostini über
die Lebensweise, die Sitten und Gebräuche die-

ser Ona, ihren Schmuck, ihre Waffen, ihr Woh-
neu und Arbeiten, ihr Jagen und Fischen, ihre
Eheschließung und Erziehung. Der geneigte
Leser möge das dem gehaltvollen Buche selber

entnehmen.
Hier nur noch dies. „Den Ona leitet in dem

Verhältnis zwischen Mann und Frau nicht der

bloße Trieb oder die Selbstsucht, sondern viel-
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rnept ein popeteS fittlidjeS ©mpfinben, baS fei=

nen Slitêbrucf in gegenfeitiget Siebe unb in bet
garten Vüdfidjt auf baS SBeib finbet. ©et
Stann acptet bie $tau unb üBerfcpüttet fie mit
Qârtlicpïeiten, et ift eifrig batauf Bebaut, fie
teidjlidj mit Saptung gu betfotgen unb ïâfjt iîjt
bie Beften Viffen feineg Staples." ©etoäptt fol»
cfjeS Verhalten nidjt einen befdjämenben ©tab»
meffet fût bie Qarttjeit unb ben $0(|ftanb
iTEjteê ©ernüteS? Vetoeift eS nicfjt eine He^genS»

Bilbung, toeldje ntancpem iptet SluSbeutet ab»

gepen biirfte?
Sapt bie Qeit bet ©eburt, fa gept bie toet»

benbe Stutter mit einet älteren gdauopne SBif»

fen beS StanneS in ben Sffialb, ïommt bort nie»

bet unb nimmt toenige Stunben banacp iîjte ge=

toopnte ©ätig'feit toiebet auf.
©ie finbet au» folgen ©pen firib banï bet

ttefflidjen Mmftitution bet ©Itetn immer ge=

funb, ïrâftig, bem garten Mima getoadjfen.

(Sie ftepen in ben erften SebenSjapten in
bet treueften ©bput bet Stutter. Sobalb bie

SnaBen jebocp ïrâftiger entoicfelt finb, toetben

fie bom Vater in bet Hanbpabung beS VogenS,
im Starfcpieten, im SBettlauf untettoiefen unb
bagrt angehalten, beS SßetterS nic£»t gu atzten,
bem ärgften (Sturm unb groft gu trogen, ba=

mit ipt Körper bie pöcfjfte ©etoanbtpeit unb
SBiberftanbSïraft erlange.

(Sinb eS nic^t entgücfenbe Mnbetgefidjter, bie
unS auS ben SSilbern anladjen? tlnb fie füllten
nidjt baS gleiche EBtecfit paben toie toit, gu leBen

unb in greïpeit iïjteê fcpönen SanbeS gu ge=

niesen? ©eS maletifcp toilben gnfellanbeS mit
feinet einbrucïSboïïen ©ïetfdjertoelt, feinem bun»
ten ^flangen» unb ©ietleben, feinen melandjo»
lifdjen Steer= unb gjotblanbfc^aften, toie eS unS
SIgoftini Berebten StunbeS fo Beftriifenb nape
gebtadjt Bjat.

Dtodj einmal flucti ben äBeijjeit! SBit fugen
eS mit tiefet Vefcpämung, benn toit alle paben
unfern äCnteit batan. SBiebet gut machen läfjt
fiep bet greoel niemals, bet an bem ftetBenben
(Stamm jener nach SeiB unb (Seele fcpönen
Stenfcpen, bet £>na=gnbianet toie bet übrigen
geuerlänbet, Begangen tootben.

SJtit SatutfcpubBeftteBungen im eigenen
Sanbe ift eS nicfjt getan. SBit muffen, too toit
tonnen, unfete Stimme erheben unb bon innen
heraus bagu mittoitïen, baff baS Verhältnis
gtoifcpen Stenfdj unb ©tbe, botan gtoifdjen
Stenfdj unb Stenfdj überall toiebet ein fteunb»
lidjeS, ebleS, menfdjlicpeS toetbe, nicht ein petg»
loS gerftörenbeS, öernicptenbeS, fonbetn ein adj»

tungSboII fdjüpenbeS, fötbetnbeS, BeglücfenbeS

©er (Souéismus.
58ort 2>r.

©ie oftfrangöfifäbje Stabt Sancp ift peute
eine berühmte Stabt getootben butdj einen ein»

fachen 67jährigen Slpotpefer, ©mil ©oué. Sei»

nem Verufe berbanït et bie bieten ©irtBlicfe in
menfdjlicpeS Seib, toie bie ©tïenntniS bet Ve=

grengtpeit bet Stebigin unb ihrer Heilmittel,
©ajj bie Suggeftion bei bet Vepanblung jebet
®tanFpeit eine Hauptrolle fpielt, baS tourte man
feit langem. SIber ©oué toil! bie leibenbe
Stenfcpheit butdj „Sel b ft f u g g e ft i o n" fiel)

felBft heilen laffen. ©t fagt: im ®ampf gtoi=

fc^en SBillen unb ©inbilbung fiegt immer bie

leitete. SSilben toit ttitS ein, nitf)t fdjlafen gu
fönnert, fo toetben toit audj Stü'he hoben eingu»
fcplafen. Sehnten toit unS abet beftimmt bor,
fdjlafen gu toollen, fo toetben toit audj alSBalb

fcplafen. @t hält 80 ißrogent aller Sh-anïljeitert
für netböS, alfo für felbfteingerebet (autofug»
geriert) unb eingebilbet. ©iefe Staufen müf»
fen nur toollen gefunb fein — unb fie toet»
ben gefunb fein. So finben fidj in feinen bon
einem fcpönen ©arten umgebenen Houfe am

tneb. 2.

©nbe bet rue St-Jeanne d'Arc in Sanci) täg»

liip 40—70 Sß^fünen auS nah unb fexn ein, um
fidj gratis bon ihm h^Uen gu laffen. ©em
©attentat gegenübet, in einet ïleinen unge»
pflafterten Seitengaffe fteljt eine ©üt offen, ©in
paar Schritte butäj ben Hof unb man ift im
SilgungSfaal, bet benïbat einfach ift unb nur
Vânïe längs ben SBänben unb ein paar Stühle
in bet Stitte auftoeift. Säet früh ïommt, ïann
fiep einen bet ïleinen gufjteppiche fiepetn; benn
bet Steinboben ïûljtt bie gufjfohlen empfinblidj.
©tei gtojje g^fieK führen auf ben H°f*
SBänbe finb heü gefttiäjen unb ïaï)I, in bet Sîitte
bet einen SBanb ift eine 9BanbuI)t angebrad)t,
©arunter ift ein ïleineS 5ßla'tat aufgehängt, baS

auf baS Snftitut Sean SacqueS Stouffeau in
©enf pmtoeift. ©atin ift ©hatleS Voubouitt,
bet Vetfaffet beS VudieS „Suggeftion unb Sluto»

fuggeftion" tätig.
Hier erfiheint ©oué piinïtlid) gut angefetg»

ten Qeit, urn gu peilen, b. p* beffet gefagt, bie

Satur peilen gu laffen butdj ben Säiöen. bet
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mehr ein höheres sittliches Empfinden, das sei-

nen Ausdruck in gegenseitiger Liebe und in der

zarten Rücksicht auf das Weib findet. Der
Mann achtet die Frau und überschüttet sie mit
Zärtlichkeiten, er ist eifrig darauf bedacht, sie

reichlich mit Nahrung zu versorgen und läßt ihr
die besten Bissen seines Mahles." Gewährt fol-
ches Verhalten nicht einen beschämenden Grad-
messer für die Zartheit und den Hochstand

ihres Gemütes? Beweist es nicht eine Herzens-
bildung, welche manchem ihrer Ausbeuter ab-
gehen dürfte?

Naht die Zeit der Geburt, so geht die wer-
dende Mutter mit einer älteren Frau ohne Wis-
sen des Mannes in den Wald, kommt dort nie-
der und nimmt wenige Stunden danach ihre ge-

wohnte Tätigkeit wieder auf.
Die Kinder aus solchen Ehen sind dank der

trefflichen Konstitution der Eltern immer ge-

fund, kräftig, dem harten Klima gewachsen.

Sie stehen in den ersten Lebensjahren in
der treuesten Obhut der Mutter. Sobald die

Knaben jedoch kräftiger entwickelt sind, werden

sie vom Vater in der Handhabung des Bogens,
im Marschieren, im Wettlauf unterwiesen und
dazu angehalten, des Wetters nicht zu achten,
dem ärgsten Sturm und Frost zu trotzen, da-

mit ihr Körper die höchste Gewandtheit und
Widerstandskraft erlange.

Sind es nicht entzückende Kindergesichter, die

uns aus den Bildern anlachen? Und sie sollten
nicht das gleiche Recht haben wie wir, zu leben
und in Freiheit ihres schönen Landes zu ge-
nießen? Des malerisch wilden Jnsellandes mit
seiner eindrucksvollen Gletscherwelt, seinem bun-
ten Pflanzen- und Tierleben, seinen melancho-
lischen Meer- und Fjordlandschaften, wie es uns
Agostini beredten Mundes so bestrickend nahe
gebracht hat.

Noch einmal Fluch den Weißen! Wir sagen
es mit tiefer Beschämung, denn wir alle haben
unsern Anteil daran. Wieder gut machen läßt
sich der Frevel niemals, der an dem sterbenden
Stamm jener nach Leib und Seele schönen
Menschen, der Ona-Jndianer wie der übrigen
Feuerländer, begangen worden.

Mit Naturschutzbestrebungen im eigenen
Lande ist es nicht getan. Wir müssen, wo wir
können, unsere Stimme erheben und von innen
heraus dazu mitwirken, daß das Verhältnis
zwischen Mensch und Erde, voran zwischen
Mensch und Mensch überall wieder ein freund-
liches, edles, menschliches werde, nicht ein herz-
los zerstörendes, vernichtendes, sondern ein ach-

tungsvoll schützendes, förderndes, beglückendes!

Der Couêismus.
Von Dr.

Die ostfranzösische Stadt Nancy ist heute
eine berühmte Stadt geworden durch einen ein-
fachen 67jährigen Apotheker, Emil Coup. Sei-
nem Berufe verdankt er die vielen Einblicke in
menschliches Leid, wie die Erkenntnis der Be-
grenztheit der Medizin und ihrer Heilmittel.
Daß die Suggestion bei der Behandlung jeder
Krankheit eine Hauptrolle spielt, das wußte man
seit langem. Aber Couá will die leidende
Menschheit durch „S el b st s u g g e st i o n" sich

selbst heilen lassen. Er sagt: im Kampf zwi-
schen Willen und Einbildung siegt immer die

letztere. Bilden wir uns ein, nicht schlafen zu
können, so werden wir auch Mühe haben einzu-
schlafen. Nehmen wir uns aber bestimmt vor,
schlafen zu wollen, so werden wir auch alsbald
schlafen. Er hält 80 Prozent aller Krankheiten
für nervös, also für selbsteingeredet (autosug-
geriert) und eingebildet. Diese Kranken müs-
sen nur wollen gesund sein — und sie wer-
den gesund sein. So finden sich in seinen von
einem schönen Garten umgebenen Hause am

med. L.

Ende der ruo Lt-lleanns à'àe in Nancy täg-
lich 40—70 Personen aus nah und fern ein, um
sich gratis von ihm heilen zu lassen. Dem
Gartentor gegenüber, in einer kleinen unge-
pflasterten Seitengasse steht eine Tür offen. Ein
paar Schritte durch den Hof und man ist im
Sitzungssaal, der denkbar einfach ist und nur
Bänke längs den Wänden und ein paar Stühle
in der Mitte aufweist. Wer früh kommt, kann
sich einen der kleinen Fußteppiche sichern; denn
der Steinboden kühlt die Fußsohlen empfindlich.
Drei große Fenster führen auf den Hos. Die
Wände sind hell gestrichen und kahl, in der Mitte
der einen Wand ist eine Wanduhr angebracht.
Darunter ist ein kleines Plakat aufgehängt, das

auf das Institut Jean Jacques Rousseau in
Genf hinweist. Darin ist Charles Baudouin,
der Verfasser des Buches „Suggestion und Auto-
suggestion" tätig.

Hier erscheint Coutz pünktlich zur angesetz-
ten Zeit, um zu heilen, d. h. besser gesagt, die

Natur heilen zu lassen durch den Willen der


	"Fluch den Weissen!"

